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BESUCH IN MUKALLA


Schon seit Tagen folgt unser Schiff in respektvollem Abstand der südarabischen Küste. Das All ist hier noch wahrhaft wüst und leer. Am letzten Morgen im Roten Meer sahen wir die öden, unbewohnten Apostel-Inseln2 bizarr nebeneinander liegen und weiter entfernt, aber weniger unnahbar, Mokka, kleine weiße Blöcke neben der hohen, glänzenden Säule seines Leuchtturms auf einer dunstigen Küstenebene. An der blütenlosen aschgrauen Steinkohleninsel Perim fuhren wir dicht genug vorbei, um die großen schwarzen Lagerhäuser auszumachen. Die beiden Festländer von Afrika und Asien blieben lange in Sicht, nähern einander mehr und mehr an, bis zur Straße von Bab-el-Mandeb, und haben sich danach weit und endgültig zurückgezogen. Begegnungen mit Schiffen werden seltener und hören bald gänzlich auf. Vögel und Küstenfahrzeuge sind nicht zu erkennen.


Nur die Sonne ist eine treue Gesellin, wohltuend am Morgen, quälend des Mittags, hinreißend beim Untergang. Oft ist das Maschinengedröhn das einzige Geräusch, das den ganzen Raum zu erfüllen scheint. Leider erschallt öfters das Grammophon, die letzte Zuflucht der empfindungs- und lustlosen Passagiere. Das Küstengebirge hält man schon lange keiner Aufmerksamkeit für würdig. Durch die Entfernung sind keine Unterschiede mehr auszumachen in dieser imposanten Brustwehr, die jedes Durchdringen in das geheimnisvolle Binnenland abwehrt.1 Nur die größten Felsformationen und die tiefsten Schluchten, vor denen imposante Schlagschatten hängen, die ihre Tiefe verbergen, sind auf dieser Respekt einflößenden Entfernung sichtbar. Beinahe nirgends ist die See so matt und kraftlos, die Küste des Festlands so übermächtig. Nur an einer Stelle hat man denselben Eindruck: vor Gibraltar, als Herkulessäule Endpunkt der klassischen Welt, später als Dschebel-al-Tarik der weiteste westliche Vorposten des Weltreichs des Islam, das seither so zerbröselt und geschrumpft ist.


Endlich steht wieder ein Segel auf dem Meeresspiegel, aber so klein und weit weg, daß es gegen die graue Felswand unbeweglich scheint, wie ein treibender, toter Vogel. Danach kommen andere, näher, sodaß man den plumpen Rumpf in einem schmalen, schrägen Streifen langsam vorwärtsschieben sieht. Diese ungeschlachten Schiffe legen bisweilen ebenso weite Entfernungen zurück, wie die stählernen Seeburgen und befuhren den Indischen Ozean Jahrhunderte, bevor diese existierten. Eine Seefahrtkunde ohne Hilfe von Instrumenten und wasserdichten Schotten nötigt noch immer Ehrfurcht ab.


Die Mitreisenden finden mit Erleichterung, daß die Reise inzwischen wieder ‚abwechselnd’ wird, sie haben jetzt jedes Mal eine Beute vor ihren Ferngläsern: Küsten- und Fischerfahrzeuge, Fliegende Fische, Treibholz, Vögel. Noch keine Dampfschiffe.


Eine gelbgrüne Küstenebene beginnt, langsam breiter werdend, sich zwischen See und Küstengebirge zu schieben. Mittendrin steht ein kleines, rechteckiges, weißversengtes Gebäude von rätselhaftem Zweck. Der Landstrich ist vollkommen unbewohnt. Wurde es über einer Grube errichtet, ist es ein Denkmal einer mit dem Erdboden gleichgemachten Stadt? Dann und wann schweben graue Vogelschwärme über der Ebene.


Dicht bei See öffnet sich ein Kratermaul, zum Wasser hin eingestürzt. In einer Orkannacht sind die Wellen erstmals eingefallen, eine Rauchsäule ist gen Himmel gestürmt, wie der Geist aus der Flasche, die der Fischer aus Tausendundeinenacht unvorsichtigerweise öffnete. Aber der Geist wurde in seine Flasche zurückgedrängt, das inwendige Feuer verbirgt sich im Innersten der Erde, die See ist ruhig und eben; wo sich eine der erschütterndsten Schauspiele des jahrhundertealten Dramas der Erdbildung abgespielt hat, herrscht jetzt Totenstille.


Gegen Abend, am Ende eines großen Bogens, halb hinter einem vorspringenden Felsenkap versteckt, liegt in der Ferne, als kleines weißes Nest zwischen den Felsen, Mukalla. Gleichzeitig tritt der Mond hervor, von der Felsklinge über der Stadt halbiert. Einzelne helle Sterne beginnen, im schnell sich verdunkelnden Azur zu flackern. Man spitzt schon auf einige orientalische märchenhafte Erscheinungen.


Enttäuschung und Überraschung! Als die letzte Felsspitze umfahren ist, wird der freie Blick auf die weiße Stadt von einem großen schwarzen Dampfschiff versperrt, bei näherem Hinsehen die B…, unser Schwesterschiff.2 Der brüllende Gruß der Dampfsirenen erzeugt ein vielfach zurückgeworfenes Echo zwischen den Felswänden; es scheint sehr lange zu dauern, ehe wieder Stille einkehrt. Erst dann hört man den leisen Lärm der Stadt, wie das ferne Rauschen eines Bachs. Und endlich labt man sich an der ungebrochenen Kühle und Stille dieses wenig besuchten, abgelegenen Flecks.


Die Stadt scheint nur aus Palästen zu bestehen, weißen, großen Ungetümen mit schmalen Fenstern, dazwischen einzelne Spitzen von Minaretten und im Vordergrund der Leuchtturm, eine glatte Säule auf hoher Basis. Die Bergkette steigt furchterregend dicht hinter dem Gedränge auf, hundertmal höher, so daß sich die Stadt auf einer schmalen Schwelle über der See zu drängen scheint, erstaunlich ruhig über dem blauen Abgrund gegen die unverrückbare schwarze Bergwand an.


An Bord gibt es nicht das Getöse, das sonst immer anhebt, sobald der Krach der Fahrt in einem stillen Hafenbecken verklungen ist. Eine große Ladung muß gelöscht werden, und die erwarteten arabischen Deckpassagiere kommen erst morgen an Bord. Man rechnet mit ungefähr fünfzig; die Überfahrt nach Priok beträgt für sie hundertfünfzig Rupien, die allerdings in klingenden und ausschließlich silbernen Münzen entrichtet werden müssen; Goldgeld ist hier sehr rar, Banknoten sind unbekannt. Der Verwalter sieht dem Geldzählen schon mit Schrecken entgegen, was sehr begreiflich ist.


Beim Nachtisch hören wir schrille Rufe. Einige Passagiere eilen sofort an Deck, andere lächeln herablassend über ihre Ungeduld. Aber nach dem Kaffee hängen gleichwohl alle über der Verschanzung.


Das Wasser ist jetzt fast ganz dunkel, vom Mondlicht durchfunkelt. Ein Schwarm dunkelbrauner Kanus liegt am Fallreep festgemacht, darin stehen bunt gekleidete Araber und großenteils nackte Neger, die ihre Waren nach oben feilbieten: bunte geflochtene Körbe, Eier, Obst. Die Neger geben kehlige Laute von sich, ihre breiten weißen Zähne blinken in ihren Raubtiermündern, sie gestikulieren heftig mit Armen und Oberkörper, es ist ein barbarisches Bild, man meint bisweilen, aus der Höhe des Postschiffs in die Nacht der Urzeit hinunterzublicken.


Ein lebendiger Tauschhandel beginnt. Das Verständigungsmittel besteht aus einigen Tauen; die Kaufleute dürfen hier abends nicht an Bord. Man bindet eine Keksdose oder einen Uniformknopf oder etwas anderes, das man loswerden will (Geld ist hier kein gängiges Tauschmittel) an das Tau, läßt es hinunter, wartet eine Minute, holt es auf, und immer hat etwas angebissen. Die Körbe aus geflochtenem Stroh sind bisweilen sehr hübsch in Form und Farbmuster. Auch Muschelketten finden den Weg hinauf. Dieser Fischfang dauert den ganzen Abend, auch die Schiffsmannschaft nimmt eifrig daran teil.


Die Autoritäten von Mukalla lassen auf sich warten. Indes kommen bald einige Offiziere von der B… zu uns an Bord. Es folgt eine herzliche Begrüssung‚ „bien étonnés de se trouver ensemble“. Schon rasch vernehmen wir, den Grund für ihre Anwesenheit: die B… soll auf ihrer Heimreise einige Mekkapilger von hier nach Djeddah bringen. (Später erfahre ich, daß die Karawanenreise durch das Landesinnere vier bis sechs Monate dauert und man mit großer Wahrscheinlichkeit unterwegs riskiert, von den Beduinen ausgeplündert zu werden. Zwischen Djeddah und Mekka ist das allerdings auch nicht ausgeschlossen.)


Die Schiffsführung der B… ist reichlich versorgt, bis auf eine Ausnahme: ihr Biervorrat ist erschöpft, und sie sind sehr erfreut, bei uns nachfüllen zu können. Wir teilen mit ihnen durchaus diese Freude – und auf der Stelle! Nicht die inzwischen eingetroffene Gesellschaft von sechs ehrwürdigen Muselmanen: die Hafenautoritäten. Vor sie stellt man jedem ein Glas mit Limonade hin, aus dem sie hin und wieder vorsichtig ein Schlückchen nehmen, wie wohlerzogene Internatsmädchen. Sie zeigen sich aber weniger geräuschvoll. Einzelne rauchen würdevoll und schweigend eine Zigarre. Die wichtigsten sind: der Handelsagent, der Polizeioberst und der Arzt. Der Agent sieht halb europäisch aus, er trägt ein Jackett aus gestreiftem Flanell, das ihm bis auf die mageren Knie hängt, außerdem trägt er eine große goldene Brille vor seinem schlauen Gesicht. Der Arzt hat als Symptom westlicher Einflüsse ein recht weißes Oberhemd, ein schmutziges Sakko von einem Anzug und einen Füllfederhalter. Der Polizeioberst ist ein reiner Orientale, ein kaffeebraunes Gesicht und große blutunterlaufene Augen unter einem dicken violetten Turban. Er verhält sich übrigens brav.


Das Gespräch verläuft über den Arzt, der redlich gut Englisch spricht. Ich frage ihn, ob er in Stambul studiert hat. Nach einigem Zögern sagt er: „Nein, ich war wohl in Kairo.“ Und gleich darauf: „Ich werde Ihnen morgen Mukalla zeigen und die Paläste.“ In ein Notizbuch trägt er die üblichen Besonderheiten unseres Schiffs ein. Er zeigt uns die Liste der Schiffe, die Mukalla im vergangenen Jahr besucht haben, etwa fünfzehn, großenteils englische.


Mukalla gilt als zweiter Hafen von Arabien! Die Größe des Islam beruht nicht mehr auf dem Materiellen.


Die Gäste haben ihr Ranja getrunken und wünschen nicht mehr. Sie erheben und verabschieden sich, wir drücken respektvoll die entgegengestreckten warmen feisten Hände. Der Arzt nimmt noch eine Handvoll Zigarren mit, der Kapitän beeilt sich, eine großzügig zustimmende Geste auszuführen, kommt aber ein wenig zu spät. Der Verwalter geleitet die erlauchte Gesellschaft bis zur Treppe. Die Kaufleute sind auch abgezogen, die Stille ist zurück, die Stadt ist weiß und jungfräulich in Mondlicht getaucht. Man beschließt den Abend mit einer Partie Bridge.


Zwischen der Stadt und ihren Bewohnern kann ich noch keine harmonische Beziehung feststellen. Bewohnen diese gerissenen Araber und barbarischen Neger die majestätischen, von hochstehender Baukunst zeugenden Paläste? Der Morgen wird es zeigen.


Und der Morgen beginnt schon früh, mit dem Geschrei der Händler, die bis aufs Oberdeck geklettert sind.


Mukalla hat jetzt mehr Tiefe als gestern abend. Wir liegen auf der Reede, ein wenig näher als die B…. Das Hafenbecken wird unserem Blick durch eine hohe Kaimauer entzogen. Ziemlich viele Masttoppen und Rahspitzen ragen darüber hinaus. Vereinzelte Fischerboote liegen draußen, mit einem großen Kescher am Achtersteven.


Da wird eine große schlanke weiße Schaluppe den Hafenmund hinausgerudert, halb von einem Baldachin überspannt. Auf verschlissenen samtgrünen Kissen sitzen der Arzt und der Agent in stolzer Haltung. Sie steigen ein wenig unbeholfen aus, kommen aber gravitätisch wieder die Treppe herauf. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kapitän fahren wir gemeinsam zurück zum Ufer. Der Hafen liegt voll mit kleinen Holzbooten, fast alle vom gleichen Typ: plumper, nach vorn abfallender Bug, mit breitem hohem Achtersteven, an dem in einer Schlaufe aus Pflanzenfasern ein Spänruder hängt. Vorn steht ein großer Mast mit einer höher hinaufreichenden geneigten Rah. Auf der Kampanje noch ein kleiner Mast. Zum Teil sind sie offen.


Die Kaimauer ist ziemlich hoch und steil; eine große Schar Mukkalanen steht dort und schaut auf uns nieder; einer von ihnen wird ins Wasser geschubst, Opfer der eigenen Neugier und der der anderen. Das ist hier kein großes Unglück.


Dann besteigen wir eine schmale Steintreppe und stehen auf arabischem Boden, umdrängt von einer dichten Volksmenge, die im Chor das Zauberwort ‚Bakschisch’ anstimmt, wahrscheinlich mehr aus Gewohnheit und als Willkommen, denn eine Bitte um Almosen. Geld wollen sie nicht, und etwas anderes haben wir nicht bei uns.


Der Agent nimmt Kurs auf seinen Palast. Die Mauer aus braunen Leibern und schmutzigen Kaftans öffnet und schließt sich sogleich wieder hinter uns, grinsende Gesichter begaffen uns aus der Nähe, nackte Kinder purzeln gegen uns. Übrigens bleiben wir unversehrt, dank der beschützenden Gegenwart unserer Führer.


Die Agentur scheint in einem hervorstechenden hohen weißen Gebäude untergebracht zu sein. Wir steigen sechs Treppen hinauf, die mit zunehmend kühleren Portalen abwechseln. Unser Gefolge bleibt unten, macht sich aber zuverlässig noch durch dasselbe fortgesetzte Geschrei bemerkbar.


Im sechsten Stock werden wir in einen großen Saal geführt und nehmen in großen Stühlen gemeinsam um einen sechseckigen Tisch Platz. Die Limonade wird in alles andere als sauberen Gläsern gereicht, die Trübe gleicht der von Wasser in holländischen Gräben. Der Kapitän beratschlagt einen Augenblick mit mir: Sollen wir der Hygiene oder der Etikette den Vorzug geben? Schließlich riskieren wir lieber unsere Eingeweide als unseren Gastgeber zu verletzen und trinken mit verklärtem Ausdruck.


Wir gehen kurz auf den Balkon, die Menge bricht sofort in Beifall aus oder in eine Schimpfkanonade – das ist nicht festzustellen.


Der Kapitän erledigt rasch seine Geschäfte: Er bedingt sich die Vorauszahlung der hundertfünfzig Rupien für die Passage aus. Der Agent grinst und nimmt an, daß dann wohl einige der etwa fünfzig Reisenden fehlen würden. Und die Blutsverwandten in Indien sind reich!


Der Kapitän besteht darauf: lieber einmal hundertfünfzig Rupien in der Kasse als fünfzig unsichere Wechsel auf die Solidarität der wohlhabenden Blutsverwandten! Danach wendet sich seine Aufmerksamkeit dem Teppich zu, der die Mitte des Saals bedeckt. Er erkundigt sich nach dem Preis von so etwas – und der Agent nennt einen überraschend niedrigen Betrag. Der Kapitän besieht sich den Teppich noch einmal eingehender und entdeckt an einem Detail im Muster die Unechtheit. Ist hier denn alles Imitation, nichts mehr von einer großen Vergangenheit übrig als die Paläste?


Unten erwartet uns kein Kamel, sondern ein … Ford, zum versprochenen Ausflug. Einzelne Fahrgäste folgen in einer Art Tilbury3. Die moderne Staatskarosse des Sultans bahnt sich eine Gasse durch die Menschentraube, und schon rasch haben wir die Paläste passiert und kommen zu einer Straße oder besser einer offenen Fläche zwischen unansehnlichen Häusern. Das ist das eigentliche gegenwärtige Mukalla. Es herrscht ein Gedränge wie auf einem Markt, doch besteht kein Überfluß an Produkten. Dörrfisch, Kuchen, ein wenig Schmiedezeug und bunte Tücher, das ist so ziemlich alles. Hier und da sehen wir eine offene Werkstatt, alles scheint noch sehr primitiv. Das Volk macht einen armseligen Eindruck. Hier gehen auch unverschleierte Frauen, deren Alter zu verbergen nicht mehr als lohnend erachtet wird. Sie tragen große Körbe auf dem Kopf und bewegen sich im Zuckeltrab. Es fällt auf, daß es viele Greise gibt, viele pittoreske darunter und viele mit kranken Augen.


Auch hier ist das Volk offenbar keine Fremden gewohnt, sie trauen sich so nahe wie möglich ans Auto, lassen ihre Hände daran entlang gleiten und glotzen hinein. Einige beachten uns nicht, das sind Männer von prächtiger Gestalt, der Oberkörper unbekleidet, den Kopf stolz erhoben, von einem Vollbart umrahmt. Sie gehen quer und ins Weite starrend durch das Volk. Dies sind Beduinen. Um wie sympathischer ist uns ihre Mißachtung als die Aufdringlichkeit der übrigen!


Von den Palästen durch die Häuser gelangen wir in die Hüttenstadt, nicht mehr als eine Ansammlung von gegen den Berghang liegende Unterstände, die kaum Schutz und Schatten geben.


Und dann ist da noch eine vierte Stadt: Das Beduinencamp.


Unzählige Kamele liegen dort im Sand um einen schmutzigbraunen, seichten Teich knieend, an dem einzelne Zelte stehen, nicht wiedergespiegelt. Es gibt viel Hin- und Hergelaufe; hier und da hat sich ein geschlossener Kreis um ein rauchendes Feuer gebildet. Wo findet man die Nahrung für all diese Kamele und die zahlreichen Nomaden? Nirgends sahen wir Vegetation, ganz gleich wie karg.


Der Ford fährt am Lager vorbei. Die Spur einer Straße verliert sich, wir fahren quer durch eine Sandebene und umrunden dann einen hohen Berg – Werden wir jetzt das Binnenland offen sehen, einen weiten Horizont und Wald? Nein, Bergkette auf Bergkette. Aber irgendwo auf der Höhe liegt ein grüner Fleck. Unser Führer weist voll Stolz darauf: Der Wald! Die Wasserleitung! Eine Weile später fahren wir zwischen den kahlen Stämmen des ‚Waldes’ hindurch. Bei der Wasserleitung fühlen wir erstmals ziemliche Hochachtung.


Von den Abhängen führen schmale steinerne Rinnen hinab zu einem rechteckigen Becken. Die weißen Mauern sind so breit, daß wir darüber spazieren können. Auf einem Grund aus weißen und brauen Kieseln steht klares Wasser, einige Meter hoch. Man kann sich vorstellen, welch ein Schatz dieser Wasservorrat in diesem heißen und trocknen Land ist!


Der Stolz unserer Führer reizt uns daher auch nicht zum Lachen. „Von woher kommt dieses Wasser?“ – „Von Tausenden Meilen weit entfernt.“ Sie vollführen eine weit ausladende Geste. „Wer hat das gemacht?“ – „Das wissen wir nicht, ein großer, mächtiger Kalif.“ – „Wie lange besteht es?“ – „Schon Jahrhunderte, sechs Jahrhunderte und länger.“ Alles, was hier groß ist und von Erfindungsgabe zeugt, scheint der Vergangenheit anzugehören.


Beim Becken liegt ein Garten. Ein kleines Mädchen, noch unverschleiert, pflückt kleine runde Früchte von niedrigen Sträuchern. Sie bietet uns eine handvoll an und belauert zusammen mit unseren Führern die Wirkung auf unser Gesicht. Besonders viel Entzücken wird es nicht ausgedrückt haben, der Geschmack ist der einer mehligen Birne. Zu unserem Erstaunen nimmt sie eine silberne Münze an, aber sie ist noch neu, wahrscheinlich hat sie für es noch einen Wert als Schmuck.


Weiter. Der Ford erklimmt mit Todesverachtung den Berg, selbst da, wo kein Weg auszumachen ist. Wir biegen auf den Platz vor dem Palast ein. Keine Leibwache zu sehen – Totenstille. Der ‚Doktor’ geht uns voraus. In den Sälen keine Möbel, keine Diwans, nur ein rechteckiges Stück Teppich. Einige Räume sind durch eine Gardine geschlossen, plötzlich sehen wir ein braunes Gesicht und durch die Falten starren große braune Augen, verschlingen uns, nur einen Augenblick. „Eine Favoritin des Sultans?“ – „Nein, eine Sklavin.“ – „Wo ist der Sultan?“ – „In Aden.“ – „In der Spielbank.“ erklärt der Kapitän. Hat er denn alles verspielt, einschließlich der Möbel von seinem Palast? Und seine Frauen, wie unsere seligen batavischen Vorväter es zu tun pflegten?


Wir haben schnell genug gesehen, der Doktor verspricht, uns einen hübscheren Palast zu zeigen. Der steht wieder dicht bei der Küste, ein Stück außerhalb der Stadt. Davor halten zwei Soldaten Wache, mit einer altertümlichen Muskete über der Schulter. Sie sehen kriegerisch aus, ungeachtet ihrer bloßen Füße und dürftigen Ausrüstung. An ihren Uniformen – ausgemusterte italienische oder portugiesische – fehlen alle Knöpfe, wahrscheinlich haben sie sie abgeschnitten, um ihren ausstehenden Sold zu ergänzen. Einer der beiden zeigt uns den Weg. Er entriegelt die Tür, indem er eine Art gezahnte hölzerne Riegel etwas verschiebt. Er lädt uns ein, unsererseits die Tür zu öffnen. Es mißlingt natürlich, zu seiner großen Genugtuung. Auch hier leere Räume um einen kühlen Innenhof mit einem kleinen Springbrunnen. Es ist keine Alhambra, aber dennoch sehr hübsch. An der Rückseite des Palasts steigt eine Terrasse zur See ab. Eine flache Brandung umschäumt die Steine. In der Ferne liegen beide Schiffe, die B… bereits unter Dampf, die R… noch reglos. Die Schildwache bringt uns um den Palast zum Zaun und streckt eine Hand aus. Der Kapitän legt eine halbe Rupie hinein. Er deutet auf unsere Uniformknöpfe. Nein, auf die können wir nun wahrlich nicht verzichten. Wir bitten den Dolmetscher, ihm zu erklären, daß eine halbe Rupie sicher sechs Knöpfe wert ist. Aber das stellt ihn nicht zufrieden; er schüttelt unmutig sein Haupt.


Wir fahren denselben Weg zurück. Ungeachtet der größeren Hitze ist es in den ‚Straßen’ noch genauso voll. Unten bei der Treppe erwartet uns die Schaluppe von heute morgen, offenbar das einzige Regierungsfahrzeug. Die Ruderer bekommen von den Passagieren eine Apfelsine, sie singen in einem trägen Rhythmus, schwermütig monoton. Wir sind noch Zeuge beim Fang eines großen Tintenfischs, der zappelnd an Bord einer Barke geholt wird.


Bei der R… herrscht noch derselbe Betrieb. Es haben sich lediglich die Händler als Amphibien herausgestellt. Sie tauchen nach allem: Zigarettenschachteln, Spiegel usw. Bisweilen entspinnt sich ein Kampf unter Wasser, dunkle Leiber winden sich umeinander, bis der eine sich aus den Klauen befreit und triumphierend schnaufend mit der Beute zwischen den Zähnen zu seinem Kanu zurückschwimmt.


Bei der Apotheke wartet ein kleiner, kranker Araber mit seinem ehrwürdigen Vater. Er ist an Bord gerudert, um die Hilfe des fremden Medizinmanns zu erlangen, wird untersucht, bekommt ein Medikament und zieht voll Hoffnung mit seinem Vater davon. Kaum haben wir die Apotheke verlassen, und es taucht ein ganzer Troß Kranker auf. Die R… läuft allerdings innerhalb einer halben Stunde aus, und es ist vergebliche Liebesmüh. Das Deck wird schon geräumt, die Handelskanus kehren zurück. Nur die Autoritäten bleiben noch an Bord; die Reisenden, welche den Betrag für die Passage aufbringen konnten, insgesamt nur neun, hocken auf dem Vordeck zwischen großen Ballen, die Handelsware enthalten, das Tent ist noch nicht aufgespannt, die Sonne glüht auf ihren zumeist kahlen Schädeln, was sie nicht zu stören scheint. Unsere Helme und weißen Mützen finden sie wahrscheinlich überflüssig und possierlich.3


Der Purser kommt in meine Kammer und zeigt seine Hände, die denen eines Schmiedes gleichen, vom Zählen von neunmal hundertfünfzig Rupien, wovon die meisten schon einen Umlauf durch halb Asien hinter sich haben. Er stöhnt, daß darunter noch eine ganze Anzahl halber waren und bittet um ein Desinfektionsmittel.


Der Äskulap von Makallah kommt nun auch Abschied nehmen und … um Souvenirs zu bitten. Einige Illustrierte sind ihm von Herzen gegönnt. Fachbücher behalte ich dann doch lieber selbst. Dann möchte er sich auch von der Apotheke verabschieden, weshalb diese wieder geöffnet werden muß. Mit seinen dicken Fingern deutet er auf viele Medikamente, am Liebsten hätte er, glaube ich, von allem ehrlich die Hälfte. Aber das wäre nicht unbedenklich, sowohl was den Verlust an Bord als auch die Anwendung an Land betrifft. Mit einer Packung Cascara- und einer Packung Aspirin-Tabletten geht er davon, enttäuscht über die westliche Freigebigkeit, nicht ohne seine Anschrift in Englisch und Arabisch auf einen Notizzettel geschrieben zu haben. Er ist nicht der einzige, der enttäuscht ist. Der Kapitän hat um seine Vermittlung nachgesucht, um ein paar große bunte Körbe zu bekommen. Diese wurden schnell auf ein Boot gebracht und sind offenbar spurlos verschwunden. Wahrscheinlich werden sie auf einem anderen Schiff erneut zum Kauf angeboten. Auch der Agent scheint mißgestimmt. Wahrscheinlich hat er den Kredit der Mukallaner zu hoch eingeschätzt.


Da brüllt die Sirene zum ersten Mal, die Araber nehmen Abschied und steigen würdevoll die Treppe hinunter, der Agent mit seinem roten Fez, Goldbrille, Stock mit Goldknauf und langschößigem Jackett voran.


Die Prunkschaluppe gleitet anmutig die Hafeneinfahrt hinein. Die Ankerketten rasseln. Die Dampfsirene läßt die Bergwände noch einmal erzittern, langsam setzt sich die R… in Bewegung und verlässt die Bucht. Rasch ist von Makallah nichts mehr übrig als die Erinnerung an eine märchenhafte Nacht und einen lärmenden Morgen.


Nein, doch noch etwas mehr: Die neun Passagiere auf dem Vordeck, die sich sehr zu Hause zu fühlen scheinen.


Ein großer Packen unfrankierter Briefe, bestimmt für im Archipel ansässige Blutsverwandte, wird abends in der Kajüte des Kapitäns gefunden, sorgfältig unter eine Bank gelegt, eine Vogel-Strauss-Politik, die sich mit dreifachem Strafporto für die weit vom Vaterland weilenden Araber rächen wird!





1 Das Binnenland von Arabien ist das größte der noch unbekannten Gebiete der Erde!


2 beide von der Reederei Nederland


3 In einem alten Jahrgang von De Aarde en haar Volken findet man auf witzige Art die orientalischen Ansichten unsren Luxus betreffend wiedergegeben. Ein Marokkaner meint: „Ihr braucht alles mögliche. Spazieren? Einen Spazierstock. Schauen? Einen Fernstecher. Reisen? Eine Kutsche, einen Dampfer, schwere Koffer. Und nach eurem Tod noch ein Standbild. Wir leben gemächlich, und nach unserem Tod kommen wir ins Paradies.“




ENTLANG CHINAS KÜSTEN


An Bord von SS X..., 15. März 1926


Mit 2300 Tonnen Ladung vor dem südchinesischen Hafen Swatow war das Dampfschiff X... von Hongkong abgefahren. Allerdings nicht direkt zu seiner Bestimmung. Das wäre zumindest nicht der kürzeste Weg, nein, sogar ein Weg, der niemals zum Ziel führte. In manchen rotgetönten Städten des Gelben Reichs ist es verboten, von Hongkong zu kommen, bei Strafe eines totalen Boykotts. Darum wird pro forma ein Zwischenhafen angelaufen. In diesem Fall Amoy, der am nächsten Liegende und auch ‚weitestgehend vom fremden Makel frei‘. Amoy untersteht weder dem Norden (Schanghai-Peking), noch dem Süden (Kanton), sondern dem Zepter eines Admirals. Daher liegt auf der Reede von Amoy auch eine Flotte aus zwei Ortskreuzern. Flottenmanöver finden keine statt, obwohl man jeden Tag Weckruf und Zapfenstreich erschallen hört, in europäischen Klängen. Möglicherweise erklingen sie noch, sollte die gesamte weiße Rasse von der Erde gefegt sein! Und chinesische Musikphilologen werden über die dunklen Herkunft dieser Töne schreiben.


Der Zufall wollte, daß man in Amoy am Tag der Ankunft einen Sympathiestreik mit denen des Nordens gegen das Auftreten der Japaner in der Mandschurei veranstaltete, wodurch das Löschen der paar hundert Tons Ladung an dem Tag nicht stattfand, und auch das Schiff streikte, wenngleich nicht aus Sympathie.


Tags darauf wurde in äußerster Gelassenheit gelöscht, und als es Abend wurde, konnte der Anker gelichtet werden.


Die Sonne stand tief und schien Amoy flach ins Gesicht, wurde indes nicht wie in der Abendsonne Hollands von tausenden funkelnden Scheiben reflektiert (nach Gorters Mei4), vielmehr verlor sich der Glanz in schwarzen Fensterhöhlen.


Die Gebäude stehen dicht beim Wasser; die überzahlreiche Bevölkerung drängt sich vor allem zu Abend auf den schmalen Kais; es ist als würden ständig Truppen ins Wasser gedrängt, denn über die Sampans und Dschunken, die in großen Trauben an Landungspiers und Kaimauern festgemacht liegen, springen andauernd Massen Chinesen hin und her. Die großen, schmutzigroten und gelben Gebäude mit ihren Loggien sind wie mit Menschen besteppt, die über Balustraden und Fensterrahmen lehnen. Dahinter liegt die Stadt einzig aus Gassen – 'the dirtiest place of the world' sagen die Engländer verächtlich. (Nach den Elendsvierteln von London, sage ich.)


Das Schiff setzt sich langsam in Bewegung, an Backbord fährt ein chinesisches Küstenschiff in Ballast unter schwedischer Flagge dicht am Kai entlang. Aus einem der hohen Häuser dringt ein rhythmisches Gekreisch. Mit dem Fernglas sieht man viele kleine aufgeregte Gestalten. Ein Abschied?


So legt sich der Abend (der wievielste) über die Stadt, ein jahrhundertealter, riesengroßer Organismus, der Veränderung oder Verbesserung nicht mehr zugänglich ist und dennoch nicht stirbt.


Das Wasser ebbt; auf einer Böschung außerhalb der Stadt liegt schief ein Schiff, dessen Rumpf ungefähr die Form einer alten Karavelle hat. Ein dünner Schornstein ragt aus einem grün und gelb gestrichenen Deckhaus aus rohem Holz auf. Das Neue aufs Alte gepfropft, ein Monstrum!


Vor sechs Jahrhunderten schiffte sich Marco Polo hier ein, um nach einer jahrelangen Reise über Land durch den größten Erdteil eine lange heikle Rückreise über unbekannte Meere zu unternehmen. Er ist abends aufgebrochen, auch seinerzeit lagen an den Kais die Dschunken, die Sampans von gleicher Bauart voll Chinesen in derselben Kleidung. Aber auf dem halbmodernen Admiralsschiff der Amoy-Flotte erschallt jetzt der Zapfenstreich, und die rote Kriegsflagge am Achtersteven geht grüßend auf und nieder. Die gelben Lichter gehen an in und an dem grauen Rumpf. Nach einer Fahrt zwischen kahlen, gelben, schnell vergrauenden Felsen erreicht das Schiff wieder die Hohe See.


Und am nächsten Morgen früh befindet es sich vor dem Eingang der Bucht, an deren Innenseite Swatow liegt, vorläufig noch unerreichbar. Die Bank davor erlaubt hinüber nur fünfundzwanzig Fuß Tiefgang, das Schiff überschreitet diese Grenze um zwei Fuß. Erst am Abend, während der Springflut, kann man es wagen. So wird dieser Tag durch eine Bank als Sonntag wiedererschaffen. Das Schiff liegt totenstill, das gelbe Wasser kräuselt sich kaum. Auf den rauhen Felsen befinden sich vereinzelte weiße Gebäude. Ansonsten ist alles wie am Anfang der Schöpfung.


Dies treibt unseren einzigen Erste-Klasse-Passagier, einen Deutschen, Unternehmer in Eisenbahnfabriken und Elektrizitätswerken in China, zur Verzweiflung. Er ist in Amoy mit Ziel Schanghai an Bord gekommen, hat schon mit einem Umweg von 130 Meilen vorlieb nehmen müssen und nun wieder dieser Aufenthalt. Und hier liegen wir, Gott weiß wie lange. Auf- und Abgehen bringt einen auch nicht weiter.
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